In freier Stunde 


„ Unterhaltungsbeilage zum „Poſener Tageblatt‘ + 
— m 


Nr. 128 


Der Mann feiner Frau. 


Die Geſchichte einer jungen Ehe. 
Von Otto Krack. 
25. Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 


„Verkehrt —? Nein, gar nicht. Aber man ſah ſich doch ab 
und zu, traf ſich gelegentlich, ſprach ein paar Worte. Wir 
ſind ja ungefähr im ſelben Alter —“ 

„Und iſt er dir angenehm —2“ 

Er lächelte, ſchüttelte den Kopf. „Nein — das kann ich 
nicht ſagen — wir haben nicht viel miteinander gemein —, 
aber ein armer Kerl — er tut mir leid —“ 

„Ich weiß — ja —, es geht, ihm nicht allzu gut — aber das 
iſt doch nun einmal nicht anders. Und die Frau — weißt 
du —, die ſieht doch furchtbar aus —l“ 

„Ja, allerdings — ſehr geſchmacklos —, aber das Außere 
macht's ja nicht immer —“ 

Sie lenkte ſofort ein. „Nein, gewiß nicht == ich glaube 
ſogar — daß fie ſehr gut it —“ 

„Nun alſo. Das iſt doch die Hauptſache.“ 

„Gewiß — das ſag' ich ja auch gar nicht.“ Sie ſah zu ihm 
auf, verſuchte in ſeinen Zügen zu leſen. „Du biſt fo ſonder⸗ 
bar — was haſt du — 2“ 

„Ich —? Aber nichts —“ 

„Doch —! Ich weiß es!“ 

„Was weißt du —?“ 

Sie antwortete nicht, hatte die Augen vor ſich auf dem 
Boden. 

Er dämpfte die Stimme. „Komm' hinein — in mein Zim 
mer —, hier können wir nicht reden — da iſt der Gärtner —|“ 

„So,“ begann er, als fie fi) gegenüber ſaßen, er an feinem 
Schreibtiſch, fie in dem tiefen amerikaniſchen Lederſtuhl, „nun 
ſprich — was du —?“ 

„Der Beſuch kam dir wohl ſehr gelegen, wie?” Sie kauerte 
in ihrem Seſſel, beide Arme der Länge nach auf den Lehnen, 
und ſah zu ihm hinüber. 

„Gewiß, es war mir ganz lieb, einmal einen Bekannten von 
früher zu treffen, einmal etwas Neues zu hören —“ 

„O ja, das kann ich mir denken —“ Und nach einer Weile 
Fragend, zögernd: „Wovon habt ihr denn geſprochen —?“ 

„Lieber Gott — allerhand —, von dieſem und jenem .“ Er 
nahm das Papiermeſſer, ſpielte damit. 

„Ich hab's nämlich gehört — das heißt ein paar Worte ==, 
mens ihr Fee ſtillſtandet —.“ 

l * * 
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„Ja. Der Menſch ſprach etwas laut —.* 

„Allerdings. Das tut er. Warum auch nicht —1 Cs 
waren ja keine Geheimniſſe —“ 

Sie blieb ſtill, ſah ihn unverwandt an. 

„Oder iſt's ein Geheimnis, wenn mir jemand fein Leid 
Hagt, mich beneidet —““ 

„Das hat er getan —“ 

Steffen nickte. 
ed er hat dich beneidet — und du ihn vielleicht — nicht 
wahr?“ 

Er ließ die Hand ſinken, warf ihr einen Blick zu. „Wie 
tommſt du darauf —2“ 

„Ich denk' es mir —“ f 

„Nein, das nicht. möchte nicht tauſchen, nicht an 
feiner Stelle fein — wagen ia nichtl — Aber wenn ich offen 
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fein fol —“ Er hob die Stimme, ſagte es laut, deutlich, 
„ja, Erika — etwas Wahres tft daran —“ 

Steffen —l“ Es war wie ein leiſes Weh in dem Ausruf. 

Er zuckte die Achſeln, wandte den Kopf, ſah zum Fenſter 
hinaus aufs Waſſer. „Es tut mir leid, aber ich kann mir 
nicht helfen: es iſt fo. Die Menſchen find verſchieden “ 

„Siehft du. Das wußt' ich —“ ; 

Einen Augenblick Stille. 

Bis Steffen wieder begann: „Mich wundert nur, daß du's 
erſt heute weißt —“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „O, nein — meinſt du — ich 
hab' es nicht längſt gemerkt —? Ach, wie lange —l — Du 
biſt nicht zufrieden — fühlſt dich nicht wohl und behaglich — 
was iſt das nur —?“ Sie hob die Arme, ließ fie wieder 
fallen. „Was wünſcheſt du denn —? Sieh dich doch um, 
was wünſchſt du denn a Haben wir nicht alles und 
n — 2 u 


„O ja — o ja —“ Faſt bitter 


alles, was wir brauche 

Er nickte mehrere Male. 
klang es. 

„Nun alſol Was entbehrſt du —? Was vermißt du — 
Was fehlt dir —2“ 

„Das weißt du nicht — 2“ 

„Bein — 


Er drehte ſich um, beugte fi vor, über den Schreibtisch, 
rief ihr zu: „So will ich dir's ſagen — mit einem Wort: 
Arbeit —1“ 

„Lieber Gott — Arbeit —“ Sie lehnte ſich zurück, legte 
ben Kopf an, ſah mit halbgeſchloſſenen Augen zu ihm 

über. 8 
n Arbeit —1“ wiederholte er, ſchlug eindringlich 
mit der flachen Hand auf die Tiſchplatte. 

„Weiter nichts — “ 

ein, weiter nichts —1“ = 
e war wie von einer Laſt befreit, ſchien getröstet, be⸗ 
tuhigt, daß es nichts anderes war, fand ſchnell ihr Gleich. 
ewicht wieder, ſprach ohne jede Erregung, zuverſichtlich, Taf 
iter. „Wenn es ſich nur darum handelt — Steffen == 
Mann — ich bitte dich! Daran braucht's dir doch nicht zu 
fehlen — Arbeit findet ſich doch genug — zu tun gibt's doch 
enug — von morgens bis abends, wenn du willſt — 
ſchreiben, leſen, draußen im Part, in den Gärten —“ 
„Ach, das ift teine Arbeit, keine Tätigkeit — das iſt eine 


Beſchäftigung — eine bloße Beschäftigung — um den Tag 
binzubeingen — die geit totzuſchlagen — “ 
„Den Unterſchied verſteh' ich nicht —“ 

„Aber Erika —1“ Es klang ungeduldig, faſt ärgerlich. 

„sh bin doch kein Landmann, kein Gärtner, kein Obſt⸗ und 
Blumenzüchter. Hab' ich dazu gelernt, die hohen Schulen 
beſucht —? — Ich bin ein geiſtiger Arbeiter! Es kann 
mir doch nicht genügen, mich nicht befriedigen, die Erde umzu⸗ 
graben, den Boden zu bearbeiten, den Garten zu beſtellen, zu 
ſäen, zu pflanzen, zu ernten — und zur Abwechflung eine 
Epiſtel zu ſchreiben, ein Buch zu leſen! Das kann mich doch nicht 
ausfüllen! Mir meinen Beruf erſetzen! Mir zur Lebens- 
aufgabe werden —I“ 
„Lieber Himmel, muß es denn immer ein Beruf ſein —? 
Ein ausgeſprochener Beruf? Nur das und nichts anderes —? 
Dir ſelbſt ift es doch oft zuviel geworden —? O ja, ich 
erinnere mich — du haſt manches Mal geklagt — daß du 
leine Nuhe hätteſt, dir nicht ſelbſt gehörteſt, immer auf dem 
Poſten fein müßteft, oft abgerufen wurdeſt, wenn du eben 
müde und abgeſpannt nach Haus gekommen wärſt. — Jetzt 
3 du Ruhe, gehörft dir ſelbſt, und nun iſt's auch nicht 
recht —“ 

„Mein Gott, das ſind Stimmungen, wie man ſie eben hat 
— man iſt verärgert, hat ſchlechte Laune — aber was will 
das jagen —1 Das hat mit der Sache ſelbſt ja gar nichts 
u tun —! Im ganzen war ich zufrieden, durchaus zu⸗ 

ieden, befand mich ſehr wohl dabei —“ 

„Nun ja, das weiß ſch — ich kann mir auch vorſtellen, 
baß du manchmal zurückdenkſt — wo du ſo viele Jahre in 
Berlin geweſen biſt — das liegt dir noch in den Gliedern — 
natürlich — fo ſchnell vergißt ſich das nicht — aber paß auf 
— nur Geduld — du wirft dich ſchon gewöhnen - dich ein⸗ 
leben — was ich dir ſage —!“ f 

Er ſchlug mit der Hand durch die Luft. „Ach, wenn's das 
allein wäre —1 Ich würde mich ſchon gewöhnen, ſchon ein⸗ 
leben — aber —“ Er gab ſich einen Ruck, ſtand auf — 
„aber das andere — —* a 

„Was denn nun noch —?“ Sie ſaß da mit vorgebeugtem 
Oberkörper, und ihre dunklen, glänzenden Augen hingen 
an feinen Lippen. 

Er wandte ihr halb den Rücken zu, ſah wieder zum 
Fenner hinaus. „Das — das wirft du dir wohl jeibft ſagen 
können —“ 

„Nein —“ 

„Aber Erika —“ Er drehte ſich jäh um, blickte fie voll an. 
Daß ich nicht mehr mein eigenes Brod eſſe —! Daß ich 
nichts mehr verdiene — l Daß ich aus der Taſche meiner 
Frau lebe —I” Er rief es ihr zu über den Tiſch, ſchrie es 
faſt heraus, voll Bitterkeit und Weh, mit bebenden Lippen, 
mit dunklen Augen. „So, nun weißt du's —!“ Und er 
ſeufzte auf, aus tiefſter Bruſt. 

Sie blieb ruhig ſitzen, faltete nur die Hände über den 
Knien, verfolgte ihn mit den Blicken, wie er im Zimmer 
auf- und abſchritt, erregt, unſtet. 

Sie ſchwieg eine ganze Weile, wurtete, bie fie endlich ant⸗ 
wortete: „Alſo das iſt es —?“ 

„Ja, das tft es —l“ 

Und wieder Schweigen 

Sie lehnte ſich zurück, ſah unter huͤlbgeſchloſſenen Lidern 
zu ihm hinüber, lächelte faſt, als ſie ſagte: „Mann, du biſt 
kleinlich —!“ 

Er hielt inne, blieb vor ihr ſtehen: 
kleinlich?“ 

Sie rührte ſich nicht. „Jawohl —1 Sag doch ſelbſt! 
Erſtens haben wir fo viel, daß wir nich etumut die Zinſen 
derbrauchen. Was ſollen wir mit niehr —? Warum willſt 
zu noch verdienen, erwerben —7 Das ſpielt doch gar keine 


„Dus nennſt du 


En 
Allerdings, da haft du recht —I” 
„Nun ſiehſt du —l — Und zweitens iſt es nach meiner 
nfiht ganz gleichgültig, wer das Geld hat, ob der Mann 
er die Frau. Wenn nur da iſt, was gebraucht wird.“ 
„Oho — oho —!” 
„Bitte ſehr! Warum ſoll nur die Frau auf den Mann 
angewieſen ſein? Die Frau in allen Dingen vom Mann 
abhängen —? Warum ſoll ſie immer die Empfangende ſein 
und nicht auch einmal die Gebende, wenn fie es kann —? — 
Warum folfen wir uns nur beſchenken laſſen —? Warum 
dürfen wir nicht wiederſchenken —? Das ſeh' ich wirklich 


zucht ein — Ich finde, ein Ausgleich muß ein. Und das 
iſt wenigſtens ein kleiner Ausgleich —I” 


Er ſetzte ſich wieder an ſeinen Schreibtiſch. „Du denkſt, 


fühlſt, ſprichſt als Frau —l“ 


„Gewiß. Soll ich das nicht —? Muß ich das nicht —? 
Und iſt ſteh' nicht allein. So gibt es viele, ſehr viele. Glaub' 
mir — Und nicht nur Frauen. Nein. Auch Männer —“ 

„Sonderbare Männer —!“ 

„Das ſind deine Anſchauungen. Aber du wirſt dich auch 
ändern — !“ 

„Das glaub' ich kaum —“ 

„Mein Gott, was willſt du denn —? Was foll denn 
werden —?” 

Er hob die Schultern. „Wenn ich das wüßte —!l“ 

Sie ſtand auf, ging zu ihm hinüber. „Ach, mit dir iſt 
nicht zu reden — du biſt ein Dickkopf heute, ein Brumm⸗ 
bär — biſt ſchlecht gelaunt — weißt du das —2“ 

Er lachte grimmig auf. „Jawohl — ich bin ſchlecht ge⸗ 
launt — 

Sie lehnte fi) an ihn, fuhr über fein Haar. „Viſt du 
auch —J Und nun genug davon —1 Komm, laß uns früh 
ſtücken — ich hab' Hunger —“ 

„Ja, nur einen Augenblick, ich komme gleich —“ 
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Sie ſtand in der Tür, hob die Hand, drohte mit dem 
Finger. „Aber gleich — hörſt du —? Sonſt hol' ich dich —“ 
Als fie fort war, ſeufzte er auf. Tief und ſchwer 

Nun hatten ſie miteinander geſprochen, lang und breit, 
und was hatte es genützt? Nichts. Nicht das geringſte. 

Erika hatte andere Anſchauungen, konnte ſeine Gefühle 
nicht nachempfinden, ſeinen Gedanken nicht nachgehen, ver⸗ 
ſtand gar nicht, wie er litte, wie ſchwer es ihm wurde, wie 
unſäglich ſchwer 

Ob er es aushalten, ertragen würde, dies Leben? * 
und morgen und immerfort — durch die Jahre hindurch — 
bis an fein Ende —? - 

Wie hatte er doch gejagt, der kleine Verwachſene7 — 

Der Mann feiner Frau —! 

Ja, das war's —] Das konnte er nicht vergeſſen, hörte 
er immerfort; das ſummte ihm in den Ohren, unaufhöelich 
— unaufhörlich. Und er wußte, das würde . ver 
wo er ging und ſtand, würde ihn nicht mehr loslaſſen und 
freigeben — nie mehr — nie mehr — — 

Und war's nicht ganz richtig! Verhielt es ſich nicht ſo? 


Was war er denn noch —? N 
Der Mann feiner Frau —! Nichts weiter. Der Mann 
! 


feiner Fron — 
* 


c 9. 
Die Gartenpforte fiel zu, der Schlüffel drehte 125 im 
Schloß. „Gute Nacht —! Auf Wießderſehen —I” Hang es 
noch einmal von der Straße her. 

„Auf Wiederſehen —l“ \ 

Sie wandten ſich um, gingen langſam dem Haufe zu. 


(Fortſetzung folgt.) 


2 
£ 


Nächte in den Katakomben. 


Ein Vagabundenerlebnis. Von Willy Reinhold Hacker. 


Wer das ewige Rom als Vergnügungs⸗ oder Studienreiſen⸗ 
der beſucht, verſäumt wohl niemals, auch den Katalomben einen 
Beſuch abzuſtatten, jenen unterirdiſchen Begräbnisanlagen der 
erſten Chriſten. In Neapel ſind ſie in den Felſen gehauen, in 
Rom aber unter dem Erdboden angelegt, ſo daß ein Gewirr kilo⸗ 
meterlanger Gänge entſtanden iſt. Die Gräber wurden wagerecht 
an der Seitenwand angelegt oder in länglicher Vertiefung im 
Boden, oder an der Wand mit Gewölbebogen. Von den römi⸗ 
ſchen Katakomben ſind beſonders berühmt die des Calixtus an der 
Vin Appia und die der Domitilla an der Via Ardentina. Wäh⸗ 
rend aber die Touriſten x Hauptaugenmerk auf den künſtleriſchen 
Schmuck richten, der in der Hauptſache aus Wand: und Deden- 
gemälden in pompejaniſchem Stil mit Darſtellungen aus der 
bibliſchen Geſchichte und der chriſtlichen Symbolik beſteht, dienten 
mir die Katakomben — als Schlafſtelle. 

Rom hatte den jungen deutſchen landſtreichenden Literaten 
unwiderſtehlich in ſeinen Bann gezogen. Ich fand nicht wieder 
fort. Dabei waren die letzten Geldmittel zu Ende gegangen. 
Meine Schriftſtellerei war bei dem nächtelangen Träumen in der 
ſtolzen Ruine der Terme di Caracalla, bei dem faulen Herum⸗ 


liegen oben in San Onefrie vollkommen 1 worden, 
und ſo waren auch aus Deutſchland nur ganz geringe Beträge zu 


erwarten. Alſo mußte vor allen Dingen dafür geſorgt werden, 
daß die Ausgaben für das Nachtlager fortfielen, da ich ſie nicht 
aufbringen konnte. Bemerkt ſei, daß ich recht gute Kenntniſſe 
theoretiſcher Art über die Katakomben befak und längſt bei mei⸗ 
nen Streifereien feſtgeſtellt hatte, daß das, was man dem Frem⸗ 
den für einige Lire zeigt, ſo gut wie nichts iſt. Auch die Calixtus⸗ 
katakomben hatte ich beſichtigt, und mit einem Lichte in der Hand, 
von einem alten Mönch geführt, die engen hohen Stollen durch⸗ 
ſchritten, die ſich in mehreren Stockwerken übereinander hinziehen; 
ich fühlte, daß der verloren war, der ſich in dieſem Gräbengewirr 
verirrt. Es iſt noch nicht allzu lange her, daß ſich ein Pater mit 
ſeinen . Zöglingen in den Katakomben von San Sebaſtino 
verirrte. Erſt ein Jahr ſpäter fand man die Leichname auf. Aber 
mir konnte doch nichts paſſieren! Was hatte ich nicht alles Ei 
erlebt! Darum graute mir keinen Augenblick, als ich den Ent: 
ſchluß faßte, die Katakomben zu meinem Nachtlogis zu erwählen. 

Es gibt um Rom herum etwa 50 Katakomben, die man kennt; 
es werden aber ſicher noch mehr ſein, und ihre feſtgeſtellte Ge⸗ 
ar beläuft ſich auf ungefähr 800 Kilometer Gänge! Eine 
reſpektable Arbeitsleiſtung alſo, die jene alten Chriſten vollbracht 
haben, und viel Raum, um ſich zu verirren. Unbequem war aller⸗ 
dings der Marſch, den ich allabendlich auf mich nahm, und der 
mich faſt eineinhalb Stunden vor die Stadt hinausführte, aber 
ſonſt war meine Schlafſtelle wundervoll. Ich hatte einen durch 
Geſträuch verdeckten Eingang gefunden, der nach wenigen Metern 
ſchon zu den in die Seitenwände eingehauenen Gräbern führte. 
Daß ich nicht der erſte war, ſah ich daran, daß mehrere der Grab⸗ 
ſtellen, in denen ſich keine Knochen mehr befanden, mit Zeitungen 
ausgepolſtert waren. Ich war allerdings gegen dieſe „Bettwäſche“ 
mißtrauiſch, entfernte ſie und erſetzte ſie durch Gras, das ich in 
ſtundenlanger Arbeit heranſchleppte. Aber dann war es fein. 
Keine Nachbarn, die Klavier ſpielten, ohne es zu können, kein 
Radio, keine Autohupen, eine heimliche, friedliche Stille. Nur 
ab und zu drang das Zirpen einer Grille durch den Gang an 
mein Ohr. 1 ſchlief wundervoll und traumlos. Natürlich 
unternahm ich ab und zu kleine Entdeckungsreiſen, und meine 
Freude war unbeſchreiblich, als ich eine warme Quelle entdeckte, 
die in einem Seitengang ſprudelte und mir täglich ein warmes 
Bad ſpendete. 

Das ging ſo faſt eine Woche, ohne daß mich ein Zwiſchenfall 
geſtört hätte. Tagsüber bummelte ich in Rom und ſe . 
wieder neuen Umgebung herum, ſchrieb ab und zu auf dem Haupt⸗ 

'oſtamte auf die Rückſeite von Telegrammformularen Reiſeberichte 

fir deutſche Blätter und kroch abends, meiſt hungrig aber doch 
roh in mein Grabgemach. Als endlich eine Geldſendung aus 
Berlin eintraf, tat es mir leid, meine Schlafitelle aufzugeben — 
und ich blieb wohnen. Doch geſtattete ich mir den Luxus einiger 
Wachskerzen. And das war mein Verhängnis, denn ich wurde zu 
unternehmungsluſtig. 

Eines Abends hatte ich mich verirrt. Ich dachte den gewohn⸗ 
ten Weg zu gehen. Nein, das . nicht der richtige ſein. 
kehrte wieder um. Da — der nächſte Seitengang, der mußte es 
ſein. Ich ging hinein und ſtand bald vor einem Haufen Knochen 
und Totenköpfen, den ich noch nie fun fal in fz Kein Zweifel, 
ich hatte mich vollkommen verirrt. Man ſoll in ſolchen Augenblicken 
vor allen Dingen die Ruhe bewahren. Alſo ruhig bleiben! Da⸗ 
bei fühlte ich aber, wie mir kalter Schweiß auf die Stirn trat. 
Syſtemgtiſch ſuchen! — Irgendwo mußte doch ein Ausgang ins 
Freie führen, wenn ich nur ein und dieſelbe Richtung einhalten 
würde. Ich würde alſo immer geradeaus gehen. 8 verfolgte 
den Gang einige Minuten lang — da hörte er auf. Stunde um 
Stunde taftete ich mich vorwärts. Dann verſagten wieder einmal 
die Kräfte, und ich ſank hin. Wie oft ſich dies wiederholte, ich 
weiß es nicht. 

Schließlich begann ich laut zu rufen, bis die Stimmbänder 


0 


nur noch kratzende, tonloſe Geräuſche von ſich gaben, und ich wußte 
doch, daß alles zweck⸗ und ſinnlos war. 

Der ganze Körper war in Schweiß gebadet. Beim Sitzen 
berührte ich die Füße. Sie waren warm und feucht: Blut. Von 
den Händen war die Haut herunter, ſie brannten wie die Hölle. 
Die Luft wurde immer ſchlechter, warm und ſtickig. Faſt nahm es 
mir den Atem. Immer weiter. 

And dann — ja, es iſt wahr: dann ſah ich in weiter Ferne 
ein Licht! Ich rieb mir die Augen, hatte ich doch ſchon allzu oft 
geträumt. Aber es war ſo. Ein Lichtſchein, der ſich entfernte, 
dazu ein monotones Gemurmel. Alle Schwere fiel von den Glie⸗ 
dern. Ich atmete tief und eilte dann dem Licht entgegen. Es 
war eine Geſellſchaft, von Mönchen geführt, die jene Gänge be⸗ 
ſichtigte. Ich ſchlich hinterher, niemand nahm meine ſchatten⸗ 
gleiche Gegenwart wahr. Dann ging es eine Treppe hinauf — 
und die Sonne flutete herein! Die Sonne? Ich hatte doch kaum 
noch den Mond geſehen? Die Mönche und Touriſten bemerkten 


mich, erſchraken, Damen ſchrien auf — drangen mit allerlei Fra⸗ 
gen in einem Dutzend Sprachen auf mich ein — ich ſoll nur 8555 
100 gelacht haben, dann umfing mich eine wohltätige Ohn⸗ 
macht 


Die neue „Rudolf Schäfer⸗Bilderbibel“ 
mit 350 Bildern von D. Rudolf Schäfer. 


Vom Vorſtand der Privileg. Württ. Bibelanſtalt in Stuttgart, 
Prälat D. Groß, wird uns geſchrieben: 

„Im Herbſt d. J. wird, ſo Gott will, im Verlag unſerer Württ 
Bibelanſtalt eine Lutherbibel erſcheinen, die dem Worte Gottes 
in neuer Weiſe Bahn brechen ſoll in die Häuſer und Herzen. 
Herausgegeben iſt ſie von der 1 55 Hauptbibelgeſellſchaft und 
der Privileg. Württ. Bibelanſtalt. Diefe Lutherbibel mit 
en großen Druck und geſchmückt mit 350 

ildern von D. Rudolf Schäfer möchte eine Segens⸗ 
gabe ſonderer Art fürs deutſche Volk werden, und wir gedenken 
den Preis ſo niedrig wie möglich zu geſtalten, daß ſie den Weg 
auch ins einfache Arbeiter- und Bürgerhaus finden kann. 

Wie möchten wir wünſchen, daß dieſes Werk in ſeinem Teil 
mit dazu beitragen dürfte, daß unſer armes, verwundetes, inner⸗ 
lich zerriſſenes Volk aus ſeiner tiefen Not ſich wieder erheben 
möchte! Denn nur das kann ſeine Wunde heilen, wenn ſeine 
Glieder wieder umkehren zu dem lebendigen Gott. Gewiß locken 
die zu Herzen ſprechenden Bilder Rudolf Schäfers manchen, der 
der Bibel entfremdet war, wieder herzu, und die Freude am 
Schmuck des Buches wird ſchließlich auch zur Freude an ſeinem 
Inhalt führen. Und wenn ſich der Leſer nun ins Bibelwort ver⸗ 
tieft, ſo wird das Bild gur Erklärung werden und nachhaltige 
Eindrücke in der Seele Grund vermitteln 

Schäfers Kunſt hat etwas Verwandtes mit Luthers Sprache; 
Sie iſt, wie dieſe, nicht modern, aber deutſch im tiefſten Sinn des 
Wortes. Was unſerem Volk unter der zermalmenden Wucht ſeines 
furchtbaren Erlebens zu zerbrechen drohte und mehr und 8 
abhanden zu kommen ſcheint, und was wir ihm doch wieder ſo 
heiß erflehen möchten: Die ſchlichte Wahrhaftigkeit des Sinnes, 
der heilige Ernſt des Wollens. die Reinheit des Empfindens, die 
Tiefe des Gemüts, die ganze Ehrlichkeit des Weſens, — das, will 
uns ſcheinen, drückt ſich ebenſo in Luthers Sprache wie in Schä⸗ 
ſers Bildern aus und tritt in unſerer Bilderbibel dem Beſchauer 
im Bund mit dem Wort der Schrift greifbar vor die Seele. Gott 
hat dem Künſtler die Gnade gegeben, in ſeiner Kunſt ebenſo 
gewaltig zu reden, wie Luther in der Kraft ſeiner Sprache. 

5 Jahre lang, ſeit 1922, hat Schäfer an dieſen Bildern 
gearbeitet; er hat ſie eigens für unſere Bibel gezeichnet, ſie werden 
nur für Zwecke unſerer Bibelanſtalt Verwendung finden. Fürs 
Neue Teſtament hat uns die Sächſiſche Hauptbibelgeſellſchaft die 
Schäferbilder des Dresdener Schmuckteſtaments freundlich zur 
Verfügung geſtellt; ſie erſcheinen in unſerer Bilderbibel in der 
Größe der Originale und haben dadurch an Wirkung bedeutend 
gewonnen; auch hat ſie der Künſtler durch eine Anzahl neuer 
Bilder ergänzt. 5 : 

Wir ſind überzeugt, daß unſere Bibel ein echtes Volksbu 
werden wird, das unſerem Volk zu reichem Segen gedeihen darf. 
Möge es in weiteſtem Maß dem alten Bibelwort und Bibelſinn 
wieder Eingang ſchaffen in deutſchen Herzen und Häuſern, daß, 
wie zu Luthers Zeiten, wahre Gottesfurcht und herzliches Gott: 
vertrauen aufs neue die Grundlage len Volkslebens werden! 

Und der bekannte zug an ien 2 ſeſſor D. Dr. Preuß, Er⸗ 
langen, ſchreibt mit Bezug auf dieſe Bilderbibel: 5 a 

„Während die Feinde der Bibel ſich immer grotesker gebär⸗ 
den und während ihre Freunde jo manches tun, was keine Ver⸗ 
heißung hat, bereitet ſich in der Stille eine Tat für die Bibel 
vor, die zu den ſchönſten gehört, die ihr je zuteil geworden ſind: 
Die „Rudolf Schäfer⸗Bilderbibel“. Es war mir jetzt vergönnt, 
die Korrekturbogen zu den fünf Büchern Moſe und zu Joſua 
und eine ganze Reihe von Bildern zu den andern Büchern der 
Bibel einzuſehen, und ich muß bekennen, daß der Künstler eh 
über ſich ſelbſt hinausgewachſen iſt an Wucht, Glanz, Innigkeit, 


Schönheit und an Einſicht in die Bibel. Unſer Volt, ja die ganze 
ein Geſchenk von allergrößter Bedeutung 


Chriſtenheit hat hier a 
zu erwarten und darf ſich inzwiſchen darauf von Herzen freuen. 


Es iſt uns eine herzliche ae heute auf dieſe für 


wir Einzelne und 
5 Vereine erfreuen können. 
8 Ganzleinenband mit 


affian mit Gold» und Silberſchnitt zur Verfügung ſtehen. 
Die Bibel wird auf feinſtem enen Hadernpapier 
gear fein und rund 1600 S 


öner 
ö on jetzt unentgeltlich von der 

tuttgart oder vom Buchhandel 
zogen werden. 


Todesſtrafe für Konkursmacher. 


Man hat Grund zu der Pt daß der Konkurs 
nur um ein weniges jünger ift als der Kredit. Wenn aber 
heutzutage jemand Pleite macht, ſo paſſiert ihm, wenn er 
ſich nicht gegen beſtimmte Paragraphen der Konkursordnung 
vergangen hat, 85 beſonderes, und wenn ihm nicht eine 
betrügeriſche Abſich nachgewieſen werden kann, ſo wird er im 
ſchlimmſten Falle wegen „einfachen Bankrotts“ mit einer 
leichten Gefängnis oder mit einer Geldſtrafe belegt. 
rüher war das Konkursmachen eine bedeutend riskan⸗ 
tere Sache, und der Weinhändler, der anno 1666 in Frank- 
urt a. M. mit 10 800 rheiniſchen Gulden fallierte, wird be⸗ 
mmert genug geweſen ſein, als ihm das in der Lersnerſchen 
Chronik mitgeteilte Urteil oder vielmehr eine Auswahl- 
e von Urteilen zuging. Es lautete nämlich: „Weilen 
— ein ſchelmiſcher Bankrott ware, denn er noch nicht zwei 
Jahr Hauß gehalten hatte, wurde ihm von E. E. Rath, aus 
folgenden dreyen Straffen eine zu erwählen auferlegt, 1) Ob 
er drey een we nacheinander jedesmahl 2 Stunden am Hals⸗ 


eifen ſtehen wollte? 2) Ob er geit feines Lebens einen gelben 
t wolle tragen? Oder ob er 3) in ewiges Gefängniß ſein 
ben wolle zubringen?“ Der Mann wä 
und — feinem Glück das Gefä 

tet weiter: „Das letzte erw 
das Pantzerloch geſetzet. 
r kam aus beſonderen Gründen 
In den deutſchen Städte 


lte zu feiner Ehre 
gnis, denn die Chronik - 
let er, wird den 26 Martii in 
1667 wiederumb erledigt werden.“ 
alſo wieder bald frei. 
n verfuhr man nicht gerade 
ſanft gegen Konkurſifexe, und zwar in ſpäteren Zeiten eher 
härter als in früheren. Die Nürnberger ſperrten einen Ge- 
meinſchuldner, deſſen Paſſiven unter 100 Gulden betrugen, 
fünf Jahre, wenn ſie aber darüber waren, zehn Jahre im 
Schuldturm ein. zu gab es eine Unmenge von Ehren⸗ 
ſtrafen, die eben entehrten; b. les wurden die Crido 
„pro infanibus deklariert“, d. h. für ehrlos erklärt. Da 
Bankerottierer mit umgehangenen Ruten an den Pranger 273 
ſtellt würden, wurde noch fi ät, z. B. in Preußen 1715, 
in Churſachſen um 1724, in Wismar um 1750 verordnet. 
r was will das heißen gegen eine A Edikt, 
das 15 Bankerottieren die Todesſtrafe einführte; übrigens 
kein Novum, denn im 16. Jahrhundert mten hanſeatiſche 
Nezeſſe, daß, 5 2 und Eulpofe“, alſo etwa betrügeriſche und 
, ii imige Gemelnſchuldner, wie Diebe aufgehangen werden 
n. 


In Nürnberg, Augsburg, Bamberg uſw. war man mil⸗ 
der, man ſteckte die Bankeroltierer in De Ueber 
der Tür des Nürnberger Inſtituts ſtand der pruch: 

„Wer keine Seide hat nie geſponnen, 
Mehr hat verthan, als er gewonnen, 
Der gehe ein zu dieſer Thür, 

Und ſpinne nun Toback dafür.“ 

Heute ſpinnen Bankerottierer nicht immer Seide, aber 
ſicher nie Tabak. 


| = | Gedenktage. | = 


7. Juni. Charlotte Nieſe, die liebenswürdige und kluge 
Erzählerin, feiert am 7. Juni ihren 75. Geburtstag. Sie iſt 
als einzige Tochter eines njel Feh⸗ 


3 auf der Dale: 

marn geboren, und die ſtarke Liebe zu ihrer Heimat hat ihren 
beſten Büchern immer den beſonderen Ton gegeben. Im Jahre 
1886 trat ſie, zunächſt noch unter dem Decknamen Lucian Bür er, 
mit einem hiſtorif en Roman „Cajus Rungholt“ hervor. rö⸗ 
ßeren Erfolg erzielte ſie aber erſt ſechs Jahre ſpäter mit dem 


roſpekt mit vielen Ab⸗ 


e, 


* n n . e 3 * + 
Skizzenbuch „Aus däniſcher Zett“. Eine feine Menſchenkenntnis 
und gütiger Humor formten die Charaktere ihrer zahlreichen 
Romane und Erzählungen, unter denen das Buch „Licht und 
Schatten“ auch um des intereſſanten Stoffes willen — es ſpielt 
in Hamburg zur Cholerazeit — beſondere Beachtung verdient. 
zGeſchichten aus Holſtein“ und „Allerhand Sommergäſte“ ſind 
ſehr reizvolle Geſchichtenbücher. Von ihrer Jugend hat ſie in 
dem Bande „Aus dem Jugendland“ erzählt, ihre Lebens⸗ 
erinnerungen ſchrieb ſie unter dem Titel „Von Geſtern und 
Vorgeſtern“. 


5 | Aus aller Welt, | AR 


Die Freude am Kinderbild und die Anteilnahme am Kind 
in den erſten Lebensjahren ſteigert ſich fortwährend. Das Licht⸗ 
bild hat in dieſer anne Wundervolles geleiſtet, und die 

i ve 2 en = chick er 

. tatjä im Vordergrun 
85 dieſe elt läßt uns die 
Vorſteherin des . enge A dene in Berlin, Lili Droe- 
Iher Einblicke tun. Wir verfolgen die Pflege der Kleinſten in 

er Krippe, die Gymnaſtik auf dem Dachgarten, ſehen die Kinder 
beim Händewaſchen, beim N im Kindergarten, verfol⸗ 
rkſtatt, ſehen He den kleinen 

rten hegen und pflegen, die Hühner betreuen, kurz und gut, 
wir gewinnen einen Einblick, wie in einer vorbildlichen Anſtalt 
die Kinder erzogen und ihnen die Arbeit zur Freude gemacht wird. 


emalten und zwölf geſchilderten Bildern ge eigt. 
Sei Kuhnert, den en = 


„ bietet der 70jäh⸗ 
rige Profeſſor Dr. Heinrich Sohnrey in obinjon, Genoneva 
und die Bibel“. Auch der bebilderte Artikel „Thüringer Burgen 
und Städtchen“, ſowie der übrige reichhaltige Inhalt bringt wie 
2 viel Intereſſantes aus Unterhaltung, Literatur, Kunſt 
und Wiſſen, ſo daß es jedem unſerer Leſer wärmſtens empfohlen 
werden kann, die Hefte für nur 2 Mark monatlich — erhältlich in 
jeder Buchhandlung — zu beziehen. 72 prächtige Bilder im Text 
und neun ein⸗ und re Kunſttafeln in erſtklaſſiger Druck⸗ 
ausführung erhöhen die Freude an den Darbietungen. Der Ver⸗ 
lag von „Weſtermanns Monatsheften“ in Braunſchweig iſt be⸗ 
reit, unſeren Leſern, ſofern ſie ſich ernſtlich für dieſe Zeitſchrift 
intereſſieren, gegen Einſendung eines internationalen Antworl⸗ 
ſcheines ein vorrätiges Probeheft umſonſt zu überſenden. 2 

Molicres „George Daudin“ als Oper. Am Duisburger 
Stadttheater wird die Oper „George Dandin“, von Hellmuth 
Gropp, Text nach Moliere, zur Uraufführung kommen. Das 
Werk wurde für das 59. Tonkünſtlerfeſt in uisburg (2. bis 
7. Juli) angenommen. 

Siebzig Millionen 5 in einem verſunkenen Dampfer 
gehoben. Der Taucher Harmſtorff, der vor einigen Wochen mit 
einem für Tauchverſuche umgebauten Ber ungsdampfer nach 

ndochina ausfuhr, um einen vor vielen 8 geſunkenen 
ranzöſiſchen Dampfer zu heben und die dort verſenkten ur 
ans Tageslicht zu bringen, meldet durch Funkſpruch aus Haie 
fong, daß die Bergungsarbeiten erfreuliche Fortſchritte mache 
und daß es den Tauchern bereits gelungen iſt, die im Schi 
befindlichen Banknoten im Betrage von ſiebzig Millionen 
Franken zu heben. 


Das Dorf der alten Leute. Das kleine Dorf Embühren in 
Schleswig⸗Holſtein ſcheint ein „Dorf der alten Leute“ zu ſein. 
Dort leben nicht weniger als vier Perſonen, die das 90. Lebens⸗ 
jahr vollendet oder bereits überſchritten haben. Daneben gibt 
es in Embühren eine Reihe von Perſonen, die zwiſchen 80 und 
90 Jahre alt find. Dabei hat das ganze Dorß nur 211 Ein⸗ 


wohner. 
Fröhliche Ecke. Em. 


Rekord. „Ich habe mit meinem Wagen ſchon hntauſend 
Kilometer zurückgelegt,“ protzt Bremſe, „und nur eine einzige 
Henne bis je überfahren.“ 
Ueberflügelt ihn ein Flieger: 5 

„Ich habe ſchon dreißigtauſend Kilometer mit meinem Sig 
zeug gemacht und noch keinen einzigen Adler bis heute t 
geflogen.“ s 
vage 5 einſtudiert. „Als i N 
a iel fie mir um den Hals. Dann weinte fie wie 

n * 


„100 weiß es.“ 
„Wieſo das?“ 
„Nun, ich habe es doch vorher mit ihr eingepaukt.“ 


meiner Braut einen Aer 


